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Für Anne, Ilka und Jan …


und für Django und Jörgi




Vorwort


Die nachfolgende Geschichte wird aus meiner sehr persönlichen Sicht erzählt. Ich beschreibe ca. drei Jahrzehnte meines Lebens, die ich vorrangig dem Basketballsport gewidmet habe.


Neben meiner persönlichen Geschichte ist es die eines Kleinstadtvereins und seines rasanten Aufstiegs von der Bezirksliga in die I. Bundesliga. Aber auch die vom tiefen Fall. Von der Teilnahme am Europapokal wieder hinunter auf die Bezirksebene. Ich erzähle vom Aufstieg und Untergang des Bramscher Basketballs; von wunderbaren sportlichen Ereignissen.


Aber war das wirklich ein sportliches Wunder? Oder wie kann man einen solchen Werdegang benennen? Welche Faktoren lagen zugrunde auf dem Weg an die Spitze? Zufall, Glück? Harte Arbeit, zehntausende Übungsstunden? Und wie kam es zum Zerfall? Wie und warum platzte der Traum von der Bundesliga?


Ich habe das, was mir aus dieser Zeit in Erinnerung ist, festgehalten. Einige Erinnerungen habe ich aufgefrischt durch gesammelte Presseberichte aus damaliger Zeit. Es geht mir dabei nicht vordergründig um die fünf Jahre Bramscher Bundesligazugehörigkeit. Vielmehr ist mir der Weg dorthin wichtig. Ich beschreibe den Weg, wie ich ihn gegangen bin. In meiner Erzählung hoffe ich eine Mischung gefunden zu haben, die locker und lustig, aber auch einer angemessenen Ernsthaftigkeit verpflichtet ist. Immer Fakten basiert; fast immer ;-)


Viele Zeitzeugen oder gar direkt Beteiligte mögen andere Erinnerungen gespeichert haben. Viele Ereignisse von damals haben wir womöglich bereits vergessen. Bevor jedoch die Erinnerungen gänzlich verloren gehen, musste ich diese Geschichte aufschreiben.


Ich habe das in erster Linie für mich getan. Ich würde mich aber sehr freuen, wenn es noch einige Bramscherinnen und Bramscher – und weitere Sportinteressierte - gibt, die ebenfalls Gefallen an einer solchen Erzählung haben.


Eines noch: Es werden in dieser Geschichte sehr, sehr viele Namen genannt. Sollte sich jemand falsch dargestellt, nicht berücksichtigt oder nicht genug gewürdigt fühlen, ist das keine böse Absicht, sondern einfach meine Fehlbarkeit.


Und jetzt viel Spaß beim Lesen!





Die kleine Stadt und der Ball (ein Märchen)


Es war einmal eine kleine Stadt im Nordwesten der Republik. Die schlief einen Dornröschenschlaf. Aufmerksam machte sie andere auf sich nur manchmal; in Form von Verkehrsdurchsagen bei Unfällen auf der A1. Es gab da aber ein paar Bürger, die sich sagten, wir machen mal was, damit man in der Republik mitkriegt, dass es uns gibt. Auch wenn das harte Arbeit ist und viele Jahre dauert. Sie suchten sich ein paar andere Bürger der Stadt, die jung waren, sportlich und interessiert. Diesen jungen Bürgern lehrten sie ein sehr altes Ballspiel; damals in der Republik noch wenig populär. Bei ihrem Vorhaben wurden sie anfangs belächelt. Aber sie schafften es, ernteten Erfolg und Anerkennung und trugen den Namen der kleinen Stadt aus dem Nordwesten in jeden Winkel der Republik. Die Bürger der Stadt freuten sich mit ihnen und berichteten stolz jedem, der es hören wollte „ja, wir kommen aus der kleinen Stadt, in der man so gut mit dem Ball spielt“. Doch dann passierte Unschönes. Böse Mächte verhinderten, dass weiter mit dem Ball gespielt werden konnte. Einige wenige in der Stadt waren sehr traurig – sie weinten. Die meisten Bürger der Stadt aber zuckten mit den Schultern. Sie hatten das Ganze ohnehin für ein Märchen gehalten. Und wenn sie nicht gestorben sind …. dann schlafen sie inzwischen wieder ihren Dornröschenschlaf.


Soweit das Märchen. Aber was war wirklich passiert?


Das ist eine sehr, sehr lange Geschichte. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wann, womit und mit wem ich sie beginnen soll. Das heißt „mit wem“ weiß ich eigentlich schon. Mit mir. Denn ich erzähle diese Geschichte aus meiner subjektiven Sicht. Und natürlich spiele ich eine Hauptrolle. Aber im Laufe der Geschichte – die sich im Gegensatz zum obigen Märchen ja wirklich ereignet hat – gibt es so viele weitere Hauptrollen, dass ich jetzt – zu Beginn – noch nicht weiß, ob ich tatsächlich die männliche Hauptrolle innehabe.


Auch weiß ich nicht, wer die weibliche Hauptrolle innehat. Oder, ob es überhaupt eine weibliche Hauptrolle gibt in dieser Geschichte. Wenn dem so sein wird, dann könnte es vielleicht meine beste Ehefrau von allen sein. Wer? Ja, richtig, da ich ja nur eine habe, kann das nur Anne sein.


Wie (?), werdet ihr sagen, Anne hatte doch offiziell nie was mit dem Bramscher Basketballwunder zu tun gehabt. Das ist richtig, fast richtig. Denn ohne sie hätte es dieses Bramscher Basketballmärchen nicht gegeben.


Das war nämlich so: Die Bramscher Bundesliga-Geschichte begann in Münster. Jawohl, ausgerechnet Münster. Dort hatte meine damalige Freundin Anne nach der Schule ein Studium für Sport und Werken auf Lehramt aufgenommen. Beide Studiengänge waren so angelegt, dass sehr viele praktische Elemente von den Studenten erwartet und von den Professoren und Lehrenden vermittelt wurden. Zwangsläufig stand irgendwann Basketball auf dem Lehrplan.


Um sich praktisch zu verbessern und das Spiel besser zu begreifen, schloss Anne sich in Bramsche der gerade neu gegründeten Damenmannschaft des TuS an. Das war ein bunt zusammen gewürfelter Haufen mit wenig bis gar nicht geschulte Spielerinnen, die in der damals untersten Spielklasse für Damen, Bezirksklasse, aktiv waren. Ich kann mich nicht erinnern, ob sich irgendjemand, außer den Akteurinnen selbst, für diese Mannschaft interessierte. Ich tat es zwangsläufig, weil ich Anne zu den Spielen begleitete.


Ich war damals ein mäßig talentierter Fußballer. Immerhin aktiv in der zu der Zeit höchsten A-Jugend-Spielklasse. Die hieß Verbandsliga oder Landesliga. Ich müsste lügen. Wir bildeten uns was darauf ein, in einer Liga mit dem VFL Osnabrück, SV Meppen und Eintracht Nordhorn zu spielen. Aber das ist eine andere Geschichte, aus der im späteren Text eine kleine Episode erzählt werden soll.


Von Basketball hatte ich keinen Schimmer. Aber ich fand dieses Spiel irgendwie interessant. Ohne, dass ich heute sagen könnte, was genau mich faszinierte. Eher war es wohl eine Liebe auf den zweiten, fünften oder zehnten Blick.


Anne und ihre Damenmannschaft hatten im Laufe der Zeit leidlich Erfolg. Ich versuche aber zunächst, chronologisch zu bleiben.


Die Damen spielten zumeist am frühen Samstagnachmittag in der Halle an der Heinrichstraße. Ich war, wie gesagt, oft einer der wenigen Besucher. Im Anschluss, am späteren Nachmittag oder am Abend, spielte die Erste und einzige Herrenmannschaft des TuS Bramsche. Und als ich begann, mich für die zu interessieren, war ich in der Halle an der Heinrichstraße der einzige Besucher. So jedenfalls gaukelt es mir meine Erinnerung vor. Die spielten damals in der Verbandsliga und mussten bei und gegen Mannschaften aus Oldenburg, Osnabrück und sogar zwei Bremerhavener Teams antreten.


Das hörte sich für mich als Fußballer, der inzwischen in der Zweiten Herren des FCR gegen Engter, Hesepe, Badbergen und Ohrtermersch kickte, gewaltig an. Bremerhaven! Die fuhren da hin, spielten Samstag, übernachteten und spielten Sonntagvormittag gegen das andere Team aus dieser Großstadt an der Nordsee. Dass es unter dieser Verbandsliga nur eine oder zwei weitere Klassen gab – Bezirksliga und (vielleicht) Bezirksklasse – war mir damals nicht bewusst.


Und irgendwie fand ich diese Typen ganz interessant. Ich versuch mal einige Namen zu nennen. Da waren richtig gute Sportler dabei. Die konnten sich mit diesem dicken, roten Ball gut bewegen; Hans-Gerd -Strampel- Strangmeyer, Uli und Jürgen Sostmann. Oder Jungs wie Manfred -Tolle- Torlage, Kurt Depner, Detlef Schreiber, Wolfgang -Mallacke- Müller, die den Ball so bewegten, dass ich vereinzelte Aktionen für Kunststücke hielt. Da waren aber auch Längere dabei, die wirkten auf den ersten Blick etwas ungelenk. Jürgen - Pille- Fichna, Klaus -Charly- Wittemann. Aber auch die mussten in meinem Verständnis was können; sonst würden sie ja nicht in der Verbandsliga gegen Bremerhaven spielen.


Einer von denen soll sogar beim damaligen Bundestrainer im Notizbuch gestanden haben: Rüdiger -Roger- Wiemann. Das war in meiner Vorstellung so, als wenn ich in meinen ersten Fußballjahren als Kind im berühmten Notizbuch von Sepp Herberger gestanden hätte. Dabei war Roger nur groß. In meinen späteren Basketballaugen nicht mal sonderlich groß. Ich schätze mal 1,98m. Roger ist schon vor vielen Jahren, leider viel zu früh, verstorben.


Diese Jungs mit ihren – sie mögen es mir verzeihen – überschaubaren Basketballkünsten haben mich gefesselt. Oder war es das Spiel selbst? Da musste irgendetwas Faszinierendes dran sein. Wie sonst war diese Nervosität und Spannung zu erklären, die sich ganz unterschiedlich bei den einzelnen Protagonisten ausdrückte.


Da war z. B. Kurt Depner. Der war so nervös, dass er schon immer mehr als eine Stunde vor Spielbeginn umgezogen in der Halle war und sich mit dem Ball einspielte. Von ihm geht die Geschichte, dass er sich am Sonntagmorgen im Hotel beim Auswärtswochenende in Bremerhaven vor lauter Nervosität zuerst die Marmelade und dann die Butter aufs Brötchen geschmiert hat.


Oder Wolfgang Müller, der mir mit seinen knappen Antworten, die oft nicht zur Frage passten, cool (den Begriff gab es damals noch nicht, hätte ich aber dafür erfunden) vorkam. Immerhin animierte er mich, auf den Seitenkorb zu werfen und forderte mich auf, doch mal zum Training zu kommen. Das erschien mir damals Welten entfernt. Die Traute hätte ich nie gehabt, mit diesen Verbandsliga(!)spielern zu trainieren.


Und wie wichtig und emotional musste dieses Spiel sein. Denn die Jungs bekamen sich ständig in die Haare. Das begann schon damit, dass sich der eine oder andere benachteiligt fühlte, wenn er nicht in der Anfangsformation stand. In der „Ersten Fünf“ oder noch besser „starting five“, wie ich später lernen sollte. Eingewechselt haben sie sich dann oft selbst. Einen Coach hatten sie nicht. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, waren Uli und Jürgen Sostmann so was wie die Spielertrainer.


Da blieb es nicht aus, dass die Jungs sich untereinander oft gefetzt haben. Nicht nur über die Einsatzzeiten, sondern auch, wenn mal ein Pass schief ging, oder der Ball verloren wurde.


Verloren ist ein gutes Stichwort. Die Truppe verlor jedes Spiel. Ich glaube, ein einziges Match haben sie in dieser Saison gewonnen. Ich war trotzdem Fan. Ja, das kann ich wohl sagen: Ich war Fan dieser Mannschaft. Habe mit gezittert und mit gehofft. Habe viele Spiele bis zum Schluss geschaut. Ich hatte damals noch nicht den fachlichen Blick, um zu erkennen wann ein Spiel, in dem man mit vielen Punkten in Rückstand liegt, nicht mehr zu gewinnen ist.


Und ich war der einzige Fan. Wirklich. Ich hab das so im Hinterkopf abgespeichert, dass außer mir keiner im Geräteraum der Halle an der Heinrichstraße war. Irgendwie müssen da noch ein Zeitnehmer und ein Anschreiber gewesen sein. Vermutlich von den Damen. Aber sonst!?


Ich weiß gar nicht ganz genau, wie es mit dieser „Verbandsligamannschaft“ weiter gegangen ist. Sind sie abgestiegen? Haben sie in der Formation weiter zusammengespielt? Ich erinnre mich nicht genau. Da müsste ich mal meinen jetzigen Tenniskumpel Hans-Gerd Strangmeyer fragen.


Hans-Gerd war in seinen jungen Jahren ein für Bramscher Verhältnisse herausragender Sportler. Den meisten Bramschern ist er natürlich als Handballer bekannt. Er hat in den 60iger Jahren die wohl erfolgreichste Bramscher Handballära als Spieler maßgeblich mitgeprägt.


Hans-Gerd – den meisten als Strampel bekannt – spricht mich immer und immer wieder darauf an, wenn das Thema auf den Bramscher Basketball kommt, dass er einer der Mitbegründer der Basketballabteilung des TuS Bramsche zu Beginn der 60iger Jahre war. Gemeinsam mit Manfred Torlage und anderen haben sie den Basketball vom EMA oder vom Ratsgymnasium nach Bramsche getragen. Danke dafür. Aber das kann Hans-Gerd besser erzählen als ich.


An dieser Stelle nur noch eine Anmerkung zum Mitbegründer der Basketballabteilung: Viele Jahre später, es muss Anfang der Achtziger gewesen sein, saß ich mit Hans-Gerd an der Theke der Viehbörse bei Liesel. Natürlich sprachen wir über Sport. Ich hatte gerade erste Erfolge mit meinen Jugendmannschaften. Er, Hans-Gerd, fragte mich, warum ich das mache?


„Weil ich Spaß dran habe und weil ich glaube, mit den Kindern was aufbauen zu können“, war so in etwa meine Antwort.


„Das ist vergebene Liebesmüh“, meinte er, „du wirst in Bramsche nie was sportlich Großes erreichen können. Schon gar nicht mit Basketball. Das interessiert hier keinen.“


„Ich versuch das trotzdem. Ich beiß mich da rein. Und wie gesagt, das macht Spaß mit den Kindern.“


Natürlich war das eine ausführliche Diskussion, die ich im Einzelnen nicht mehr wieder geben kann. Es sei hier auch nur angeführt, weil ich den Mitbegründer und erfolgreichen Sportler Hans-Gerd Strangmeyer ins Spiel gebracht habe. Wiederum viele Jahre später hat er übrigens mir gegenüber unumwunden anerkannt, dass er sich damals bei Liesel wohl geirrt habe.


Aber nun zurück zur Chronologie. Also: Diese Verbandsligamannschaft mit der „ein-Mann-Fangemeinde“ spielte auf jeden Fall weiter Basketball.


In der Folgezeit gab es in Bramsche ein erstes Basketball Highlight, dass nicht nur mich, sondern offenbar auch ein wenig Öffentlichkeit anzog. Genauer gesagt war es in Engter. Dort hatte sich nämlich ebenfalls eine Basketballmannschaft entwickelt, beim TuS Engter. Wobei entwickelt falsch ist. Die wurde zusammengestellt. Tatsächlich schon mit ein paar Märkern Geld. Ich krieg da nicht mehr viele zusammen. Gerd Busch aus Rulle, Winfried und Klaus Beckmann aus Osnabrück, sowie Bully de Fries und Hänschen Gröneweg. Und doch tatsächlich abtrünnige Bramscher wie Dieter Kemp.


In der Truppe des TuS Bramsche spielten inzwischen Jungs, die die spätere Ära mitprägen sollten, wie Thomas -Django- Koesling und Jörg Görtemöller.


Das Spiel TuS Engter gegen TuS Bramsche fand in der alten, kleinen Turnhalle an der Grundschule in Engter statt. In den Bramscher Nachrichten wurde zuvor damit geworben, dass jeder weibliche Zuschauer – heute würde man sagen, jede Zuschauerin – bei Eintritt in die Halle eine Rose erhalten würde. Es fanden sich ca. 40 – 50 Zuschauerinnen und Zuschauer im Geräteraum in Engter ein. Ich war dabei. Bramsche verlor das Spiel.


Diese Engteraner Truppe spielte ein oder zwei Spielzeiten. Dann war der Spuk vorbei.


Etwa zu der Zeit habe ich die ersten Male offiziell selber zum Basketball gegriffen. Das heißt, ich bin zum Training gegangen. Einer meiner ersten Eindrücke beim Training war der, dass doch tatsächlich jemand versucht hat, das Training mit speziellen Übungen anzuleiten. Ich glaube es war Ralf -Ralle-Neumann, den ich in der obigen Aufzählung der „Verbandsliga“-Spieler vergessen habe. Oder war es Charly Wittemann? Jedenfalls stießen die Vorschläge zu den einzelnen Übungen bei den anderen Trainingsteilnehmern auf Kopfschütteln. Entweder wollte sich keiner von einem Mannschaftskollegen vorschreiben lassen, welche Übungen zu absolvieren seien, oder jeder wusste es halt besser, wie man richtig Basketball trainiert.


Irgendwie habe ich das überstanden, ohne die Lust zu verlieren. Und es gab noch ein/zwei andere Anfänger, die man, wodurch auch immer, in die Halle gelockt hatte. Darunter einen echten Zwei-Meter-Mann. Den ersten dieser Größe im Bramscher Basketball: Hans Ruddigkeit. Hans wurde aufgrund seiner Länge gleich besonders umworben und sollte an die erste Mannschaft herangeführt werden. Ich hingegen entwickelte mich langsam in der inzwischen sich formierenden zweiten Mannschaft des TuS.


Die konnte zumindest auf einer klaren Führungsstruktur aufbauen. Wir hatten nämlich einen Kapitän, der von den anderen, meist jüngeren Mitspielern, als solcher anerkannt wurde. Das war Rolf Brackmann. Nicht weil Rolf besondere basketballerische Fähigkeiten besaß. Nein, Rolf war eher so der Standbasketballer. Der machte keine schnellen Bewegungen oder gar Spurts. Wenn man ihn verteidigte, war er für die gegnerische Mannschaft harmlos. Aber wenn der mal zwei/drei Meter Platz hatte, dann ließ er aus dem Stand einen präzisen Wurf los. Mit hoher Trefferquote. Rolf war in der Lage, mit seiner ruhigen und klaren Art auf uns einzuwirken.


Und er hatte lustige Ideen und einen trockenen Humor. Beispiel?


Diese, unsere II. Mannschaft spielte in der Bezirksklasse, damals unterste Klasse. Im damaligen deutschen Basketball, vor allem auf Bezirksebene, war es eine Besonderheit und eine absolute Ausnahme, wenn man einen dunkelhäutigen Mannschaftskameraden in seinen Reihen hatte. Wir hatten einen: Theo MacDonald.


Die Besonderheit, einen solchen Spieler in seinen Reihen zu haben lag darin, dass der gemeine deutsche Sportinteressierte glaubte, dass farbige Basketballspieler an sich schon große Könner dieses Fachs sein müssen. Obwohl sowohl Michael Jordan als auch Kareem Abdul-Jabbar noch nicht zu Weltruhm gelangt waren, lag der deutsche Sportinteressierte mit dieser Annahme in der Regel nicht verkehrt. Aber es gab Ausnahmen. Wir hatten eine.


Theo sah toll aus. Typ zwischen Leptosom und Athlet. Kein Gramm zu viel. 1,88m groß. Jimmy-Hendrix-Lockenkopf. Und eben eine schöne braune Hautfarbe.


Theo war in Bramsche bekannt wie ein bunter Hund. Und nebenbei bemerkt war er besonders bei den jungen weiblichen Bürgerinnen unserer kleinen Stadt beliebt. Theo hatte viele Talente. Auch weitläufig sportliche Talente, würde man aus heutiger Sicht sagen. Zum Beispiel Pokern. Basketball gehörte nicht dazu.


Was macht man also mit einem 1,88m großen, halbwegs athletischem, aber talentfreiem dunkelhäutigen Mitspieler in einer Bezirksklasse Basketballmannschaft? Es müsste doch gelingen, den Gegner zumindest ein wenig einzuschüchtern.


Unser Kapitän Rolf Brackmann hatte da eine Idee.


Vor dem Spiel beim Umziehen in der Kabine war Theo zumeist als Erster umgezogen. Bei einem Spiel irgendwo im Schinkel in Osnabrück sagte Rolf:


„Jungs, macht langsam. Wir bleiben noch zehn Minuten in der Kabine.“


Fragende Blicke.


„Theo, du gehst schon mal alleine raus, und machst dich warm.“


Theo nickte.


„Aber ohne Ball“, war die deutliche Anweisung des Kapitäns.


Rolf Brackmann war ein ausgleichender und ruhender Gegenpol zu den Charakteren unserer Truppe, die weitaus emotionaler zu Werke gingen. Dieser Sport ist ein Beschleuniger, um Emotionen zu wecken und ein Ventil, um diese abzulassen. Ich selbst habe mich in den Basketballhallen ausgetobt. Oft habe ich meine Ausbrüche wenig oder gar nicht kontrollieren können. Heute, im gesetzten Alter, würde ich mich schämen für mein damaliges Verhalten. Aber dazu sicherlich später mehr.


Schon damals in unserer zweiten Herrenmannschaft hatten wir natürlich den einen oder anderen Hitzkopf. Da nenn ich mal das berühmte Beispiel des Ralf Neumann, der damals mit Rolf Brackmann zu den Älteren in unserer Truppe zählte. In einem Spiel gegen den TV Vörden echauffierte sich Ralle dermaßen, dass er in den Geräteraum stürzte, eine Reckstange aus der Verankerung riss, und damit auf den verängstigten Vördener Gegenspieler Manni Stahl los ging. Wenn nicht Mannschaftskameraden dazwischen gegangen wären, hätte Schlimmes passieren können.


Ich kann den Werdegang meiner eigenen Basketballkarriere nicht mehr bis ins Detail erinnern. Ich erspare es mir an dieser Stelle, darüber Recherchen anzustellen. Es ist für den Verlauf des Bramscher Bundesligamärchens von geringer Bedeutung. Sagen wir mal so: Mein eigenes basketballerisches Können ist in etwa da zu verorten, wo mein allgemeines sportliches Können zu finden ist: Im unteren Durchschnitt.


Lediglich sportlichen Ehrgeiz kann mir keiner absprechen. Mit diesem Ehrgeiz habe ich es zur einen oder anderen persönlichen Höchstleistung geschafft. Vier Mal – zweimal in Berlin, in Hannover und in Chicago – bin ich einen Marathon gelaufen. Und ich bin mit dem Rennrad – ohne E-Unterstützung natürlich – am Vortag der Tour-de France Etappe den Col de Galibier hinaufgefahren. 19 km, von denen die letzten 10 km nicht mehr unter 11% Steigung sinken.


Diese eigenen sportlichen Highlights habe ich gemeinsam mit meinem früheren sportlichen und persönlichen Ziehsohn, meinem späteren Motivator und Ratgeber und vor allem meinem Freund betrieben: Burkhard Brämer.


Natürlich wird von Burkhard an späteren Stellen in dieser Geschichte noch mehrfach und ausführlich die Rede sein. Aber weil ich gerade dabei bin, kann ich in einem Exkurs mal kurz die Basketball-chronologische Abfolge verlassen, und berichten, wie es – lange nach unserer Bundesligakarriere – zu Marathon und Tour de France-Feeling gekommen ist:


Burkhard hatte immer wieder und auch noch lange nach der Bundesligazeit mit körperlichen Pfunden zu kämpfen. Er hatte die eigenen sportlichen Aktivitäten ein wenig schleifen lassen. Ich hingegen habe nach der Basketballzeit regelmäßig aktiv weiter Sport getrieben. Tennis und sehr ausführlich Laufen.


Als mein junger Freund sich mit seinem Gewicht einmal mehr unwohl fühlte, sagte er zu mir: „So, wir ziehen das jetzt durch. Wir laufen regelmäßig. Aber wir brauchen ein Ziel: Wir bereiten uns auf den Berlin-Marathon im Oktober vor. Entweder wir schaffen das und ich nehme dabei ab …. oder ich lasse mir Fett absaugen.“


Okay, das wollte ich ihm nicht zumuten; das mit dem Fett absaugen. Also habe ich mit ihm begonnen, gemeinsam zu trainieren. Das war im April 1999. Und ja, Burkhard war genau so engagiert wie auch schon als Bundesligatrainer. Er hat Trainingspläne ausgearbeitet, Ernährungstipps gegeben, Leistungen notiert und die Planung zielgerichtet auf Berlin ausgerichtet.


Dazu gehörte, dass er nach zwei/drei Monaten der Meinung war, dass wir unsere Trainingsleistungen jetzt auch mal in einem echten und öffentlichen Wettkampf überprüfen müssten. Wir hatten ja keine Ahnung, wie so eine Laufveranstaltung abläuft. Wie man sich da zu verhalten hat. Was man zu beachten hat.


Ich schlug eine renommierte Laufveranstaltung der Region vor: Die Nacht von Hasbergen.


„Nee, sagte Burkhard. Das kann doch peinlich werden, wenn wir da am Ende des Feldes hinter älteren Damen (Anmerkung: Der Begriff wurde vom Autor geändert. Wir haben damals auch mal Bezeichnungen benutzt, die heute - sagen wir mal – nicht mehr gängig sind) her schleichen.“


Also meldete er uns beim „Jever-Fun-Lauf“ in Schortens in Ostfriesland an: „Da kennt uns keiner. Da können wir uns nicht blamieren.“


Gesagt, getan. Als wir vor Ort unsere Startnummern abgeholt hatten, waren wir beeindruckt. Mehr als 2000 Teilnehmer am Hauptlauf, für den wir gemeldet hatten. Zehn englische Meilen bzw. 16 km auf einem Rundkurs, der viermal zu durchlaufen war, also jede Runde vier Kilometer.


Bei der Ausgabe fragte ich die Helfer: „Ist das tatsächlich auch für uns Anfänger? Wir haben noch nie bei einem Lauf mitgemacht.“


„Ja, ja, kein Problem. Das schafft ihr schon“, und mit einem kleinen Lächeln, „ihr müsst ja nicht in der Spitze mitlaufen.“


In den ersten Reihen in der Spitze liefen ausschließlich Vereinsläufer. Unter diesen Athleten waren vier Kenianer und ein deutscher Spitzenläufer, der sich auf die Olympischen Spiele 2000 in Sydney vorbereitete. Wären wir doch lieber in Hasbergen geblieben. Wir reihten uns ganz hinten ein.


Tatsächlich konnten wir mit einer größeren Gruppe aus diesem hinteren Starterfeld mithalten, nachdem Burkhard die Marschroute ausgegeben hatte: „Siehst du die korpulente (Ausdruck geändert) Frau mit dem dicken Hintern da vorne? Da bleiben wir jetzt dran.“


Allmählich fanden wir unser Tempo und unseren Rhythmus. Wir wurden lockerer, konnten die Eindrücke der vielen anfeuernden Zuschauer mitnehmen. Und wir konnten uns unterhalten.


„Was meinst du“, fragte Burkhard, „ob uns die Kenianer und der Deutsche wohl überrunden werden?“


„Ja“, sagte ich, „könnte ich mir schon vorstellen, dass die uns in der vierten Runde überholen.“


Zwei Minuten später, wir hatten fast zwei Drittel der ersten Runde geschafft, rauschte es links neben uns. Für ein/zwei Sekunden spürten wir einen Luftzug. Dann war das Rauschen vorbei und wir konnten die vier Kenianer und den deutschen Olympiakandidaten sich entfernen und immer kleiner werden sehen. Beim nächsten Mal wussten wir Bescheid und haben sie kommen sehen und applaudiert.


Okay, aber das nur nebenbei. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich habe kein großes sportliches Talent. Also wurde ich natürlich auch kein guter Basketballspieler. Zumal ich diese technisch durchaus anspruchsvolle Sportart erst mit Anfang 20 begonnen hatte.


Dazwischen kam auch noch eine Auszeit wegen einer Rippenfellentzündung, die ich mir wahrscheinlich durch eine Tuberkulose Epidemie, die damals in Bramsche herrschte, zugezogen hatte. Nach knapp einem Jahr ohne intensivere sportliche Aktivitäten habe ich wieder den Weg in die Halle gefunden. Hingegen habe ich eingesehen, dass meine Karriere als Fußballer wohl auf Kreisebene ihre Grenzen haben würde. Also gab ich Fußball auf und orientierte mich auf diesen in Bramsche und Deutschland noch wenig populären Sport Basketball.


Immerhin reichten meine Ballkünste, um allmählich in die Erste Herrenmannschaft des TuS Bramsche aufzurücken. So nehme ich an dieser Stelle des Textes für mich in Anspruch, dass ich am ersten Schritt des Bramscher Basketballs raus aus der Kreis- und Bezirksebene aktiv als Spieler teilgenommen habe. Mit unserer Truppe schafften wir den Aufstieg in die Bezirksoberliga, die, glaube ich, anfangs noch Verbandsliga hieß. Wir spielten gegen die Teams aus Weser Ems: Emder TV, VFL Bad Zwischenahn, TV Leer, Oldenburger TB II, Bürgerfelder TB und Osnabrücker Teams wie OSC und OTB. Meine Mannschaftskameraden waren Jörg Görtemöller, Django Koesling, Wolfgang Müller, Gerd und Hinrich Torlage, Klaus -Pauli- Holzgrewe, Volker Schulz und Hans Ruddigkeit.


Was soll ich aus dieser Zeit berichten? Das, was für die Entwicklung des Bramscher Basketballs wirklich wichtig war, entwickelte sich neben dieser Herrenmannschaft. Und darauf werde ich in aller Ausführlichkeit eingehen. Aber lasst mich zwei/drei Episoden aus dieser Verbandsligazeit berichten.


Wir hatten eine Truppe, die war weit weg von leistungsorientiertem Sport. Der Spaß und die Geselligkeit standen im Vordergrund. Die dritte Halbzeit nach dem Spiel war weitaus intensiver und ausgiebiger als das Spiel selbst. Immerhin entstand in einer dritten Halbzeit – genauer gesagt an der Theke bei Liesel – das geistige Konzept des Bramscher Basketballwunders.


Aber zunächst – kurz – die Verbandsligatruppe: Der Routinier in dieser Truppe war Wolfgang –Mallacke- Müller. Mit seiner Person als Beispiel stelle ich mal drei Geschichten aus dem Kuriositätenkabinett dieser Truppe vor:


Wir waren auf dem Weg nach Emden zu einem Verbandsligaspiel. Ca. auf halber Strecke, bei Friesoythe, begann mein VW-Bulli, den ich mir zum Chauffieren meiner Jugendmannschaften angeschafft hatte, zu qualmen und zu heulen. Kurzer Blick in den Motorraum und Mallacke stellte fest: „Der Keilriemen ist gerissen.“


Okay, das war offensichtlich. Was nun? Unsere fragenden Blicke gingen in seine Richtung. Mallacke war schließlich Ingenieur und arbeitete bei Messerschmidt-Bölkow-Blohm, dem damaligen großen Luftfahrtunternehmen in Hamburg.


„Alles klar,“ sagte der, „bis in den nächsten Ort können wir auch ohne Keilriemen fahren.“


Konnten wir nicht! Der Bulli verreckte. Wir wurden abgeschleppt in eine Werkstatt in Sedelstedt. Jedes Mal, wenn ich auf dem Weg nach Norderney dort vorbeikomme, ist mir diese Geschichte wieder präsent.


Der Bulli blieb dastehen. Es war sein Ende. Die einzige Dorfkneipe in Sedelstedt öffnete für uns am frühen Samstagnachmittag. Die machten einen super Umsatz. Wir riefen Beckermann an. Die schickten einen Kleinbus; mit einer Kiste Bier; Die Kiste, die wir noch aus dem Bulli gerettet hatten, würde wohlweislich nicht für die Rückfahrt reichen. In Bramsche ging es in die „Alte Post“, was essen. Und danach natürlich rüber zu Liesel. Wie der Abend endete, weiß ich nicht mehr … wusste ich auch damals schon nicht.


Mallacke, Episode II: Wir spielten in Osnabrück beim OSC. Sonntagvormittag. Nicht unsere Zeit. Wir lagen zur Halbzeit haushoch zurück. In der Kabine sagte Hans Ruddigkeit (Center) zu Wolfgang Müller (Aufbauspieler): „Du könntest mich ja auch mal anspielen.“


„Wieso,“ sagte Mallacke, „du fängst ihn ja sowieso nicht.“


Daraufhin ist Hans, noch in dieser Halbzeitpause, in die Kabine des OSC gegangen und hat gefragt, ob er zu ihnen wechseln kann. Er hat praktisch in der Halbzeit den Verein gewechselt.


Natürlich spielte er nicht die zweite Halbzeit für den OSC; das ging selbst im Basketball zu dieser Zeit schon nicht mehr. Aber er zog sich um, verschwand aus der Halle und spielte den Rest der Saison – und ich glaube – die folgende, nicht mehr für den TuS, sondern für den OSC.


Gut, dass er danach zu uns zurückkam. Hans hat immerhin einige Zeilen unserer Basketballgeschichte mitgeschrieben.


Weniger an der weiteren Entwicklung zum Bramscher Basketballwunder beteiligt war Wolfgang -Mallacke- Müller. Eigentlich gar nicht mehr. Das belegt Episode III: Wolfgang wanderte nämlich nach Australien aus. Bei MBB in Hamburg lief es nicht mehr so. Er wurde entlassen. Wir waren alle ziemlich verwundert, als er uns von Australien berichtete. Da hatte er schon alles in trockenen Tüchern.


Also ab nach Down Under.


Zu der Zeit hatten wir in unserer Verbandsligatruppe einen Spieler, der umgekehrt vom OSC aus Osnabrück zu uns gewechselt war. Der hieß auch Müller, Pauli Müller. Pauli war in seiner Freizeit ein Weltenbummler. Sparte sich gerne Urlaub auf und machte mehrwöchige Reisen in alle Kontinente. In Australien war er noch nicht.


Als er von seinem Mannschaftskameraden hörte, dass der nach Australien auswandern würde, plante er seine nächste Weltreise auf diesen Kontinent. Logisch verabredeten sich die beiden zu einem Treffen.


Und so kam es. Pauli Müller besuchte Wolfgang Müller in Adelaide auf dem fünften Kontinent.


Als die beiden sich an einem Vormittag zu einem Sightseeing und Shopping in der Innenstadt von Adelaide aufhielten, sagte Wolfgang Müller aus Bramsche zu Pauli Müller aus Osnabrück:


„Du, da vorne, der Mann. Der sieht aus wie der Bürgermeister von Bramsche.“


„Du hast sie nicht mehr alle an der Bimmelbahn,“ sagte Pauli Müller aus Osnabrück, „weißt du, wo wir hier sind? Am andern Ende der Welt.“


„Ja,“ sagte Wolfgang Müller aus Bramsche, „aber die Frau, die neben dem Mann steht, die sieht aus wie die Frau vom Bürgermeister aus Bramsche.“


Und ja, total irre. Der aus Bramsche ausgewanderte Wolfgang Müller und sein Besucher aus Osnabrück, Pauli Müller, treffen in der Innenstadt von Adelaide, am anderen Ende der Welt, den Bramscher Bürgermeister Lothar Lewandowsky nebst Gattin. Glaubt dir kein Mensch.


Ich habe diese Geschichte, von der ich nicht mehr weiß, von wem ich sie das erste Mal gehört habe, in geselliger Runde oft erzählt. Irgendwann erschien sie mir so unwahrscheinlich, dass ich selbst nicht mehr geglaubt habe, dass sie wahr sein könnte. Im Sommer 2022 habe ich mir bei einer kleinen Fahrradrunde ein Herz gefasst, und habe Herrn und Frau Lewandowsky angesprochen, die ich am Kanal in Achmer beim Spazieren gehen traf.


„Ja“, gaben beide unisono eine Antwort, „die beiden netten, jungen Herren aus Bramsche im Stadtpark von Adelaide. Das war eine Überraschung.“


Soweit meine sportliche Basketballkarriere. Und soweit Wolfgang -Mallacke-Müller. Ich weiß nicht, ob er noch lebt oder wie es ihm geht.
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Anne, Nr. 5, Defense
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Roger Wiemann beim Sprungwurf
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TuS II. Mannschaft 1976. Obere Reihe von links: Ralf Neumann, Wolfgang Knapp, Thomas –Django- Koesling, Jürgen Grosser. Mittlere Reihe: Hinrich Torlage, Gerd Torlage, Mannschaftskapitän Rolf Brackmann, Theo MacDonald. Unten: Dieter Aulfes, Uwe Gevemeyer
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Verbandsligamannschaft Anfang der 80iger Jahre: stehend von links: Jörg Görtemöller, Klaus Holzgrewe, Hans Ruddigkeit, Wolfgang Müller, Dieter Aulfes. Kniend von links: Edgar Lehmann, Thomas Terstegge, Volker Schulz, Uwe Danowsky





Irgendwann ab Mitte der 70iger Jahre hatte ich mich also in diesen komischen Sport festgebissen. Und irgendwann auf dem weiteren Weg kam ich auf die Idee, dass man in Bramsche, beim TuS, doch auch eine Kindermannschaft aufbauen könne. Eine männliche Kindermannschaft. Die gab es nämlich nicht.


Okay, früher hatte es mal eine A-Jugend gegeben. In der hatten Jörgi (Jörg Görtemöller) und Django (Thomas Koesling) und Co., mit denen ich jetzt in der I. Herrenmannschaft spielte, angefangen. Aber eine richtige Jugendarbeit hatte es noch nicht gegeben.


Inspiriert wurde ich dadurch, dass wir eine weibliche B-Jugend-Mannschaft hatten, die von Jörg Görtemöller trainiert wurde. Diese Mädchenmannschaft spielte hier im Bezirk mit wenigen anderen B-Jugendmannschaften eine kleine Punktrunde. Zum Abschluss belegten sie unter sechs oder sieben Mannschaften den dritten oder vierten Platz. Aus heiterem Himmel kam vom Bezirksvorsitzenden die Anfrage, ob wir mit der weiblichen B-Jugend an der NBV-Meisterschaft (Niedersächsischer Basketball Verband; Niedersachsenmeisterschaft) in Göttingen teilnehmen wollen. Der Unterbezirk Osnabrück könne zwei Mannschaften melden. Außer dem OSC wolle aber niemand teilnehmen. Wir wollten! Das heißt, ich wollte. Jörg auch.


Wir verbrachten ein Wochenende in Göttingen bei einer Niedersachsenmeisterschaft mit einer Bramscher Jugendmannschaft im Basketball. Viele, viele weitere Landesmeisterschaften sollten folgen. Kurios an dieser ersten NBV-Meisterschaft der Basketball-Abteilung des TuS Bramsche ist, dass es bis heute meines Wissens die einzige mit Bramscher Beteiligung einer weiblichen Nachwuchsmannschaft blieb.


Die Mädchen um Ute Sokolihs, Susanne Schoemaker, Birgit Lüssenheide, Ines Schoemaker, Heike Holtgrave und Co. schlugen sich übrigens ganz okay; gewannen ein oder sogar zwei Spiele.


Dieses Ereignis, das Jörg Görtemöller als Coach, ich als Betreuer und Theo MacDonald und Hans-Jürgen Koslowski als Fahrer und Fans begleiteten, war für mich der allerletzte Anstoß, männlichen Jugendbasketball in Bramsche anbieten zu wollen.


Es fing alles an mit einem großen Zeitungsartikel im Lokalteil der Bramscher Nachrichten. Das war im Grunde genommen eine riesige Werbeanzeige. Mit langem Text und einem großen Foto, das einen kleinen, braunen, niedlichen Jungen mit einem riesigen Basketball zeigte. Der Junge war Malik Ruddigkeit, damals 5 Jahre alt, Sohn von Edith Eigenbrodt, adoptiert von Hans Ruddigkeit.


Das Foto hatte ich selbst gemacht und entwickelt. Den Text, in dem das großartige Weltspiel Basketball gepriesen wurde, das jetzt auch für Kinder in Bramsche angeboten würde, selbst geschrieben. Einen solchen Artikel mit großem Foto zu platzieren war mir möglich, da ich damals als Fachoberschüler, Zivildienstleistender und später als Student bei den Bramscher Nachrichten als nebenberuflicher Schreiber und Fotograf gejobbt habe. Der Chef der Lokalredaktion, Hans Krullmann, hätte ansonsten kaum einem Verein erlaubt, eine solch riesige „Werbeanzeige“ im redaktionellen Teil zu schalten.


Am Ende des Textes stand der Aufruf, dass interessierte Jungen der Jahrgänge 1964 – 66 sich dienstags Nachmittag um 17.00 Uhr zur ersten Trainingsstunde in der Halle IV des Schulzentrums einfinden sollten. Es kamen 13 Jungen!!!


Ich trau mich mal, einige Namen zu nennen, die in dieser ersten, oder einer der nächsten Stunden, gekommen sind: Jörg Witte, Hartmut Sakowsky, Klaus Bauerfeld, Jörg Klunk, Gerald Tessmer, Frank Ostermann, Jörg Barowsky, Carsten Korswird, Cornelis van de Water. Und einer, den ich als das erste Talent unter den Jungs, die ich trainiert habe, bezeichnen möchte: Uwe Danowsky, Jahrgang 1964.


Uwe war ziemlich sicher in der ersten Trainingsstunde da und er ließ sich von mir und von diesem Sport begeistern. Um dieser Begeisterung Lauf zu lassen, half es ihm, dass er mit guten sportlichen Voraussetzungen und einem sehr guten Ballgefühl ausgestattet war.


Um Uwe herum bastelte ich eine erste D-Jugend-Mannschaft, die für den Spielbetrieb angemeldet wurde. Das müsste 1976 oder 1977 gewesen sein. Zusammengestellt aus den Jahrgängen 1964/65 und einigen wenigen 1966igern.


Die Jungs wurden quasi ins kalte Wasser geschmissen. Nach nur wenigen Wochen und Monaten Training wurden sie in die Punktspielrunde geschickt. Training war von Beginn an zweimal die Woche, dienstags um 17.00 Uhr in Halle IV und freitags um 15.00 Uhr in Halle I-III am ehemaligen Schulzentrum.


Punktspiele wurden unter der Regie des Basketball-Unterbezirks Osnabrück durchgeführt. In der Spielklasse der männlichen D-Jugend gab es zu dieser Zeit sechs oder sieben Mannschaften.


Wir schlugen uns gut. Auf Anhieb etablierten wir uns in dieser Miniliga als dritte Kraft. Vor uns landete der OTB mit seinem Trainer Siggi Bienert, der um den späteren Bundesligaspieler Mathias Eisenmenger herum eine starke, ausgeglichene D-Jugend mit Ehrgeiz coachte. Und der Post SV Osnabrück, bei denen ein netter Trainerkollege ein Zwei-Mann-Team mit dem späteren Bundesligaspieler Patrick Lilier und dem späteren NBA-Profi und Europameister (1993) Christian Welp coachte.


Die beiden Vereine machten in den ersten zwei/drei Jahren immer die ersten beiden Plätze unter sich aus. Wenn ich richtig erinnre, habe ich mit meinen Truppen gegen diese beiden Osnabrücker Teams nur einen „Sieg“ eingefahren. An einem Spieltag habe ich gegen den OTB unter falschem Namen den zwei Jahre älteren Andreas Ostermann eingesetzt, der selbst für sein reales Alter eine beträchtliche Größe hatte. Wir gewannen illegaler Weise.


Eine meiner vielen, vielen Sünden, die ich als Jugendtrainer begangen habe. Diese schändliche Praxis, Kinder unter falschem Namen und mit falschem Spielerpass einzusetzen, hatte ich aus meiner eigenen Jugendfußballzeit übernommen, wo das gang und gäbe war. Ich gehe davon aus, dass so etwas heute undenkbar ist. Diesen Betrug, einen Spieler unter falschem Namen einzusetzen, habe ich nur in diesem einen Fall mit Andreas Ostermann begangen.
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Die Geschichte des Bramscher Basketballwunders .. .
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